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126 Kapitel Vier

Nähe musst du erst mal zulassen

Ich bin gelernter Werkzeugmacher und seit 2003 in der Werkstatt tätig. Die Caritas  
suchte damals einen Gruppenleiter für den Bereich Metallverarbeitung, früher Metallbe-
arbeitung, der sich gerade im Aufbau befand. Die Werkstatt besaß lange noch nicht ihre  
heutige Größe. Für mich bestand ihre Attraktivität zunächst in erster Linie in der räum-
lichen Nähe. Ich bin gebürtiger Oranienburger, lebe hier und kannte den Johannesberg 
schon lange, wenn auch nur von außen.

Generell arbeite ich sehr gern mit Menschen zusammen. In meinem bisherigen  
Berufsleben hatte ich bereits einige Bereiche geführt. Auch deswegen fand ich die Grup-
penleiterstelle in der Werkstatt sehr attraktiv. Es reizte mich, in mein altes Berufsfeld  
zurückzukehren. Als es im zweiten Anlauf dann endlich klappte, erwies sich die Arbeit in 
der Werkstatt als sehr, sehr interessant. Außerdem war ich mächtig überrascht: So viel 
Wärme und Herzlichkeit wie hier erfährt man auf dem Ersten Arbeitsmarkt längst nicht, 
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127Industrielle Revolution

schon gar nicht so häufig. Ich war sozusagen positiv geschockt: Die Umarmungen und 
die Nähe, die einem die Menschen in der Werkstatt entgegenbringen, muss man erst mal 
zulassen!

Dabei ist es so einfach: Bist du ehrlich zu den Leuten, mit denen du zusammenarbeitest, 
achtest sie und vermittelst ihnen das, was du selbst zu leben versuchst, kriegst du das 
genauso positiv zurück. Dieser Umstand macht das Arbeitsfeld hier für mich so span-
nend, interessant und liebevoll. Das ist ein riesig großer Unterschied zum Ersten Arbeits-
markt. Die dort herrschende Ellenbogengesellschaft mit all ihren Gepflogenheiten habe 
ich keineswegs vergessen. Nun, der Markt ist halt so. Wir hier können es anders!

Als mein Bereichsleiter 2006 in den vorzeitigen Ruhestand gehen wollte, bewarb ich 
mich zusammen mit anderen Kollegen und Kolleginnen sowie einigen Externen um seine 
Stelle. Erstaunlicherweise fiel die Wahl auf mich. Die Werkstatt brachte mir offenbar sehr 
viel Vertrauen entgegen.

Berufsbegleitend begann ich zu dieser Zeit Maschinenbau zu studieren, was ich ohne-
hin vorgehabt hatte, zudem gab es einen Wechsel in der Werkstattleitung. Insgesamt 
eine harte Zeit für mich. Unser Werkstattleiter Herr Böhnke, den ich zuerst als Grup-
pen-, später als Bereichsleiter erlebt hatte, wurde von Herrn Lau abgelöst. Aus diesem 
Wechsel resultierte eine Aufbruchstimmung. Herr Lau wollte vieles besser machen als 
sein Vorgänger. Ich hatte das Gefühl: Mit seiner Energie, die er nun versuchte, auch uns  
einzuimpfen, konnten nicht alle schritthalten. Für den sind 24 Stunden einfach zu wenig 
Zeit, dachte ich bei mir. Da mitzuhalten, erwies sich als ganz schön anstrengend.

Auf der anderen Seite war die Arbeit plötzlich so interessant, dass auch meine Tage in 
der Werkstatt auf einmal sehr schnell vergingen. Wir schafften plötzlich vieles, was  
vorher überhaupt nicht möglich erschienen war. Die Zahl der Beschäftigten wuchs immer  
weiter. Also versuchten wir, einen Standort für eine Zweigwerkstatt zu finden. Das kann 
dauern, überlegte ich. Schließlich arbeitete ich hier innerhalb eines großen und damit 
doch recht schwerfälligen Konstrukts.

Und dann ging es plötzlich doch sehr schnell: Aus einer Zwangsversteigerung im Gewer-
bepark Nord sicherten wir uns ein Objekt mit einer Werkhalle, einem zweigeschossigen 
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Bürogebäude und einer eigenen Kantine. Das klappte wunderbar, und auch der Umbau 
ging zügig über die Bühne. Im Dezember 2009 konnten wir unsere Zweigwerkstatt »Fak-
tor C« am Heidering einweihen.

Ich durfte den Aufbau mitgestalten. Nach Abschluss des Umbaus bezog ich zusammen 
mit meinen Kollegen, Kolleginnen und Beschäftigten den Heidering als Produktionslei-
ter. Er wurde meine Heimat! Im Jahr 2016 wurde ich zum Produktionsleiter der Haupt-
werkstatt berufen. Den Kontakt zu den Kollegen und Kolleginnen vom Heidering habe 
ich dennoch nie verloren. Ich verließ die Zweigwerkstatt schweren Herzens, aber mit dem 
guten Gewissen, dass ich dort etwas hinterlasse, was weiter ausbaufähig ist. Wie sagt 
man so schön: Ich habe dort meinen Fußabdruck hinterlassen.

Nun also bin ich wieder in der Hauptwerkstatt – und muss einmal mehr feststellen: Es 
bleibt nichts so, wie es ist. Wir haben auch hier in den letzten fünf Jahren zusammen mit 
den Kolleginnen, Kollegen und Beschäftigten viel bewegt, sodass ich sagen muss: Die 
Werkstatt steht nie still!

An dieser Stelle noch mal zurück auf Start: 1998 waren die meisten Gruppen in den Neu-
bau der Hauptwerkstatt umgezogen, der zunächst aus den Hallen A und B sowie einer 
Küche bestand. Als ich 2003 in der Werkstatt anfing, hieß es im Einstellungsgespräch: 

.s!lf., .-.: .... 
Neubau einer Werkstatt für Behinderte (120 Plätze) 

Ein großes Schild zeigt an, was sich seit Monaten auf dem 
Gelände verändert. 
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»Perspektivisch kommen noch eine dritte Halle und ein Förderbereich dazu.« Schon 2003 
arbeiteten hier 240 Beschäftigte, also zirka sechzig über Kapazität. Ganz ehrlich: Anfäng-
lich war ich über das Arbeitsumfeld, speziell über das, was den einzelnen Bereichen an 
Arbeit bereitgestellt wurde, geradezu schockiert.

In der Metallbearbeitung sah das Ganze so aus: Jeden Freitag kam unser Lastkraftwa-
gen und brachte von der Firma Häfele zu montierende Metallteile mit. Wie ein Bienen-
schwarm gingen in Halle A alle Mann an den Lkw, zogen die Spreizbolzen von der Lade-
fläche und verteilten sie in alle Bereiche. Manchmal waren es 160.000, wenn wir Glück 
hatten, auch schon mal 240.000 Bolzen. Somit besorgte der Bereich Montage sozusagen 
für den gesamten Metallbereich die Arbeit.

Diese war zumeist Mittwochmittag erledigt, danach wurden Stifte und Bastelmate-
rial rausgeholt. Einen meiner Beschäftigten sollte ich eine Arbeit verrichten lassen, die 
mir bereits am ersten Tag äußerst suspekt erschienen war: Drei Kisten standen vor dem 
Mann; in der rechten befanden sich blaue Dübel, die mittlere enthielt Tüten, die schon 
ein bisschen zerschlissen waren, links stand die Kiste für die fertig gepackten Tüten.

»André, du lässt ihn immer zehn Stück in eine Tüte reinmachen«, sagte man mir. »Wenn 
er die Kiste voll hat, gehste raus auf den Flur, kippst die Bolzen in die eine, die Tüten in die 
andere Kiste – und stellst ihm das Ganze wieder rein. So hältst du das die ganze Woche, 
da hat der Mann was zu tun.«

Ich dachte, ich bin im falschen Film. Zwei Tage hielt ich das Prozedere aus, dann konnte 
ich dem Mann das nicht mehr antun und versuchte Schritt für Schritt, ihm andere, sinn-
vollere Arbeiten zu organisieren.

Seit 2003 hat sich unser Maschinenpark mächtig entwickelt. In der Wäscherei gehörte 
eine 20-Kilogramm-Maschine schon zu den Großen ihrer Art. In der Werbemittelferti-
gung war der Querschneider das modernste Werkzeug. Am besten ausgestattet war die 
Küche, aber in der Metallverarbeitung war die modernste Maschine eine Bohrmaschine, 
an der man die Senkung einstellen und mit der man Gewinde schneiden konnte. Ganz 
klar, hier musste sich einiges ändern!

links Lokalpresse (1998)
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2005 kam die Halle C dazu, in der ein moderner Förderbereich entstand und die 
Demontage ihre Heimat fand. Mit dem personellen Wechsel in der Werkstattleitung ging 
auch bei der Ausstattung ein riesiger Aufschwung einher. Im Metallbereich wurde eine 
CNC-Maschine angeschafft, die Wäscherei vergrößerte sich, die Werbemittelfertigung 
bekam eine Stanze, an der zu Anfang nur ein Gruppenleiter oder eine Gruppenleiterin 
stehen durfte. Inzwischen ist es absolut normal, dass Beschäftigte sie selbst bedienen. Zu 
der CNC-Maschine im Metallbereich gesellte sich bald eine zweite, und auch beim Wech-
sel in den Heidering wurde noch mal eine Menge investiert.

Vergessen wir bei alldem nie, wo wir herkommen und wie unsere Anfänge ausgesehen 
haben! Mein Ziel war es immer, das Arbeitsfeld unserer Beschäftigten nicht länger mit 
tagelangem, organisiertem Nichtstun oder sinnentleerten Tätigkeiten zu »gestalten«. 
Deswegen ist es gut, dass ich einmal Gruppenleiter gewesen bin. So etwas wie damals 
mit den drei Kisten und den Bolzen möchte ich nie mehr erleben.

Wir haben als Werkstatt einen hohen Anspruch, und unsere Beschäftigten können eine 
Menge. Dass auch andere sehen, was unsere Leute auf dem Kasten haben, erreichten wir 
über Jahre mit viel Engagement, woran die Werkstattleitung um Herrn Lau einen sehr, 
sehr großen Anteil hat. Es ist geradezu sein Steckenpferd, unsere Arbeit und Fortschritte 

Neue Werkhallen für Oranienburger Behindertenwerkstatt 
Andrl Kertou,. Cru1,1M.•,ilet1~, Metall der &'lwultnenu~rtstall lfüro hnt dlP Can1as f'ilmtlwn· und Jugendhilfe RC,nhH dlP 
dts Sl • .Johnnnesbt'q;, und lwJl~ Rainrr Schutz. k<innm s,cl, t:mnchru,,s um eine MetnlM\',•rbtnlt und d11t-n fordtr- mrd 
ü~r ntue Arot'ltsbt,Ut,guft8en frrucu. Hir nmcl 1.S MrlJfomm Hescl1d{Ugwf$$l~ll1th l•~1em In.mm. (Seite JJ R>to: Ut'dtke 



oben Im Jahr 2010 entsteht das Corporate Design der Caritas-Werkstatt mit den Piktogrammen 
der Bereiche und dem Claim »Alles, außer gewöhnlich.«

links Lokalpresse (2005)

Alles, außer gewöhnlich 
CARITAS Farben und Piktogramme sollen Orientierung erleichtern/ Einladung in die Behindertenwerkstatt 

Zwölf Jahre nach der 
Eröffnung des Hauses 
war es Zeit für eine 

• grundlegende 
Renovierung. findet 
Werkstatt.leirer 
Christoph Lau. Und 
ebenso fiir ein frisches 
Farbkonzept. 

Von Heike Berg 1 .................................. ............. , .. 
OIWIIEHIURC. 1 Carirasror ne­
ben \\raschereigrün und Bil• 
dungsblau. 'och Cehlen die 
farbigen Pinselstriche. doch 
die Konturen -der . Pikto• 
grammwoll:en" sind überall 
lm 68 Meter langen Flur 
schon zu sehen. Bis zum Frei­
iag, bis zwn uadltlonellen 
• Tag der offenen Tilr" vorm 
J. Ad\'em wird alles fenig 
sein. Da is1 sich Christoph 
Lau sicher: • Wir Liegen gut in 
der Zeit". Und ein wenig Zeit· 
druck ist auch nicl1t schlecht. 

Seit September laufen die 
Planllllgen für die farbliche 
Neugestaltung der Werkstät­
ten der Carilas Familien- und 
Jugendhilfe an der Berliner 
Straße 93. Und wenn schon 
Neugestaltung, dann anspre­
chend. luftig. witzig, .alles, au­
ßer gewlihnlich", wie der Slo• 
gan. mit dem die . Carit.as 
wirbt. Ob frische Wäsche, 
Grtlnservice, Metallteilferti­
gung für die Bahnindustrie, 
Demomage von Autoteilen 
oder Herstellung von Werbe­
mitceln für Messen und Pr;i­
senrationen filr den .Global 
Player· Orafol - .so bwlt wie 
die Aufgaben im Haus und 
seine Menschen soUre auch 
die Farbgestalmng sein", dle 
zudem den Beschäftigten 
eine bessere Orientierung er­
mögUcht. so Lau. 

Und so erhielt jeder der Fer• 
tigungs- oder Serviceberei­
che eine eigene Farbe auf 
Grundlage des Farbenkam­
logs von Orafol - größrer Ar• 
beitgcber der Wcrkslatl. 
Hinzu kam je ein Piktogramm 

@) 
(@ "" 

@ 
<fA 

@ 
-

Haben das Farb- und Gestaltungskonzept der bunten .Piktogrammwolke" entwickelt und umgesetzt: Werkstattleiter Christoph Lau (r.) mit 
Ren6 Tausch, Chef der 0ranienburgerWerbeagentur .Chickenonspeed". ,oro: ENRlCO lUGUR 

für jeden Bereich. Zusanunen 
ergeben sie eine .,Pik1.o­
grarnmwolke", aus der je· 
weils eines in der Größe die 
a.nderen überragt, abhängig 
da,rori, wo man sich im Haus 
gerade befindet, beschreibt 
der Omnienburger Werbe­
profi Rene Tausch, ldecnge­
berdes Farbkonzeptes. 

Natiirlich ist die Renovie­
rung im Haus Thema. Man• 
eher muss sich erst damit an­
freunden. Kritische Stimmen 
gibL es immer, wenn Altes ver­
schwindet. Nun. da das Ge­
samtbild erkennbar wird, 
gebe es im Haus rund11m posi­
tive Reaktionen, so Christoph 
Lau. Er lädt Elrem. Betreuer 
und Firmenkunden ein , sich 
beim • Tag der offenen Tür·• 
davon zu überzeugen. 

Orafol als größter Arbeitgeber 

■ Am Freitag, 26. November, 
haben Gäste von 10 bis 16 Uhr 
Gelegenheit, alle Wertstattberei­
che lcennenzulemen_ 
■ Knapp 380 Menschl!n vor 
allem mit geistiger Behinderung 
arbeiten in den Werkstätten der 
Caritas im St Johannesberg_ 
■ Größter Aufbaggeber i.st 
0rafol. für den Farbkataloge, 
Streifen und Musterfarblache, 
angefertigt werden. die in alle 

Welt gehen. Zu Auftraggebern 
90hören auch z. 8. Bombardier, 
Siemens, M. Fri esen und He~itz. 
■ Arbeil!felder der Caritas• 
Werkstatt sind: Motallverarbei· 
rung. Werbegrafik. Demonta• 
gen, Garten- und Landschafts. 
planung, Wäscherei, Hauswirt­
schaft, Küche und Catering. 
■ 2010 kam die Grafikabtei• 
lung . Falctor C am Heidering 
hinzu, die 110 seelisch und 

psychisch Erkrankten eine 
Tätigkeit ermöglich~ und. die 
Kantine im Gewelbegebiet 
No rd, Anziehungspunlct für vie le 
Geschäftsleute. 
■ Beim .Tag der offenen Tür' 
gibt es Führung durchs Haus, 
vor,~ihnachdiche Musik. selbst 
gebackenen Kuchen und Gest.,. 
de aus der Schauwerkstatt. 
■ Info, www.caritas-werk· 
stattde_ 
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publik zu machen, ob auf der Internetseite, in Zeitungsartikeln oder an den Tagen der 
offenen Tür.

Der zweite wichtige Punkt ist, dass wir unseren Qualitätsanspruch konsequent hoch-
halten. Qualität kannst du erzeugen, indem du Beschäftigte schulst, über einen guten 
Maschinenpark verfügst und engagierte Gruppenleiter und Gruppenleiterinnen hast. Du 
brauchst ein Gefüge, in welchem du jedwede Information nicht als Inselwissen belässt, 
sondern sie weitergibst an jeden einzelnen Beschäftigten, der vor Ort seine Arbeit  
erledigt. Dazu gehört auch, dass du ihm die Angst davor nimmst, einen schweren Maschi-
nenpark zu bedienen.

Auf diese Weise wuchsen wir stetig weiter. Einige Bereiche gründeten wir einzig auf-
grund des konkreten Auftrags einer Firma. Die Bohrervorfertigung in der Hauptwerkstatt 
entstand anlässlich eines großen Auftrags der Gühring G-Elit Präzisionswerkzeuge GmbH 
aus Berlin. Der Auftrag kam sehr schnell und endete, als der Auftraggeber seinen Stand-
ort in ein anderes Bundesland verlegte.

Auf gleiche Weise entstand die Demontage, die wir für die Firma Friesen schufen. Nur 
dass dieser Prozess wesentlich länger dauerte und wir hier sehr viel mehr investierten. 
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Ich fing damals mit einem Kollegen aus der Metallverarbeitung an, für die Firma Friesen 
tätig zu sein. In Halle B setzten wir drei Beschäftigte für die Zerlegung von Lichtmaschi-
nen und Anlassern ein. Wir holten immer mehr Leute in dieses Arbeitsfeld, beließen es 
jedoch zunächst bei einer Gruppe.

Als die neue Halle C entstand, gaben wir das Aufgabenfeld ab. Auf einmal waren es zwei, 
dann drei Gruppen mit verschiedenen Arbeitsfeldern. Als ich 2006 die Bereichsleitung 
übernahm, guckten wir uns das noch zwei Jahre an, dann war klar: Wir ziehen mit der 
Demontage direkt in die Nähe des Auftraggebers in den Oranienburger Gewerbepark. Für 
die Logistik brauchten wir den ganzen Tag unseren Lkw dafür, um die zu demontierenden 
Teile ranzufahren, abzuladen und wieder in die Firma zu bringen. So entschieden wir: Das 
bringt nichts, wir müssen näher ran!

Mit etwa 5.000 Euro Jahresumsatz fingen wir an. Als ich den Bereich 2015 verließ, waren 
wir bei 145.000 Euro und fünf Arbeitsgruppen. Obendrein hatten wir eine ständige 
Arbeitsgruppe vor Ort im Betrieb, die dort saubermachte, den Winterdienst erledigte und 
dergleichen mehr. Wir versuchten, unser gesamtes Feld möglichst breit abzudecken. Das 
Verhältnis war beiderseitig gut, so kamen zum Beispiel auch Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen der Firma Friesen zu uns in die Kantine zum Essen. Der Bereich Demontage exis-
tiert bis heute, auch wenn die Firma Friesen längst aus Oranienburg verschwunden ist 
und wir hier inzwischen für andere Auftraggeber arbeiten. Die Werbemittelfertigung ist 
auch so ein Bereich, der ursprünglich nur für die Firma Orafol gedacht war.

Unsere Beschäftigten identifizieren sich stark mit den verschiedenen Auftraggebern. 
Manch einer sagte ganz stolz: »Ich arbeite bei Friesen!«, die andere: »Ich bin bei Orafol!« 
Mit den Jahren entwickelte sich ein gutes Verhältnis zwischen der Werkstatt und den 
Unternehmen, für die wir tätig sind. Genauso hatten wir uns das erhofft, obgleich wir 
längst nicht sicher waren, dass es auch klappt.

Mittlerweile entwickeln wir neue Bereiche auch aus Eigeninitiative, wie zum Beispiel Rad 
& Tat. Die Werbetechnik, nicht zu verwechseln mit der Werbemittelfertigung für Orafol, 
entstand ebenfalls auf diese Weise. Wir versuchen, diese Bereiche am Markt zu platzieren 
und stetig zu erweitern.

links außen Arbeitsbereich  
Bohrervorfertigung

links Arbeitsbereich Demontage
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Seit 2009 arbeiteten wir an zwei großen Standorten. Hierbei merkten wir, dass sich die 
Standorte unserer Caritas-Werkstatt mental ein Stück weit voneinander entfernten. Klar, 
blieb die Hauptwerkstatt in gewisser Weise der Motor, aber die Zweigwerkstatt am Hei-
dering versuchte, sich mit ihr zu messen. 2016 kam die dritte Zweigwerkstatt am Ader-
luch dazu, und auch hier werden wir nicht stehenbleiben.

Das alles widerspricht den allgemeinen Prognosen, welche seit Jahren voraussagen, dass 
Werkstätten ihre Räumlichkeiten verkleinern werden, weil ihre Beschäftigtenzahlen ten-
denziell sinken. Das können wir für unsere Werkstatt nicht feststellen, und ich glaube, 
dies gilt generell für den Landkreis Oberhavel. Zwar hatten wir vor zwei, drei Jahren eine 
leichte Tendenzschwankung, aber insgesamt sind wir bis jetzt beständig gewachsen. Als 
ich vor siebzehn Jahren hier anfing, waren es 240, jetzt haben wir mehr als 420 Beschäf-
tigte. Das ist schon enorm.

Bei alldem gibt es natürlich auch mal Rück- oder Nackenschläge, und, leider Gottes, ver-
liert man den einen oder anderen Kollegen, was mich mitunter sehr bewegt. Aber so 
ist der Lauf der Welt, und ich kann sagen: Ich bin jetzt seit siebzehn Jahren in der Werk-
statt, so lange wie nie zuvor in ein und demselben Unternehmen. Und ich hoffe, dass ich 
auch noch die restlichen zehn, zwölf Jahre meines Arbeitslebens hier verbringen darf. Vor 
allem wünsche ich mir, dass es mit der Werkstatt so kontinuierlich gut weitergeht, dass 
sie für alle ein gutes Zuhause ist und bleibt.
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Ich kann jeden Handgriff erklären

Ich bin seit fünfzehn Jahren in der Werkstatt, allerdings bereits seit 34 Jahren im St. 
Johannesberg tätig. Meinen Wechsel in die Werkstatt verdanke ich allerhand Umstruktu-
rierungen im Wohnheim. Anfangs landete ich im Arbeitsbereich Hauswirtschaft, und es 
machte mir großen Spaß, diese zu leiten.

Wir arbeiteten viel in privaten Haushalten. Täglich fuhren wir raus, um unsere Aufträge 
zu erledigen. Das Schwierige daran: Ich hatte eine Gruppe von bis zu fünfzehn Leuten, in 
Privathaushalte rausfahren konnte ich aber nur mit höchstens fünf. Den Rest der Gruppe 
betreute die Gruppenleitung aus der Wäscherei.

Nach sieben Jahren erfolgte der Umbau unserer Wäscherei. Sie hatte bereits vorher exis-
tiert, war allerdings wesentlich kleiner, und es gab lediglich 25 kg- und 10 kg-Maschinen. 
Nun verwandelte sie sich in eine richtige Großwäscherei, ausgestattet mit Maschinen, 

links Theromotransferdruck  
im Arbeitsbereich  
Werbemittelfertigung
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die fünfzig, siebzig oder neunzig Kilogramm fassen. Hatte zuvor eine Gruppe Hauswirt-
schaft und eine für die Wäscherei existiert, umfasste Letztere jetzt zwei Gruppen mit 24 
Beschäftigten. Es war mein Wunsch, dort anzufangen – und genau so kam es.

Von nun an nahmen wir auch Großaufträge an, das hieß: Wir wuschen nicht mehr nur für 
unser Wohnheim. Die Justizvollzugsanstalt kam dazu, die Kitas der Stadt Oranienburg, 
die Firmen AWU und Grunske sowie etliche weitere Auftraggeber. Allerdings ist auch 
unsere hausinterne Wäsche nicht zu unterschätzen, denn auch wir als Werkstatt wuch-
sen schließlich munter weiter.

Bei alldem ging das Familiäre unserer Anfangsjahre teilweise verloren, zumindest in 
meinem persönlichen Erleben der Werkstatt. Die ist mittlerweile so groß, dass man die  
anderen Beschäftigten teilweise gar nicht mehr kennt. Früher wurden die neuen Kolle-
gen und Kolleginnen herumgeführt, und man nahm gleich so ein bisschen Kontakt auf. 
Da war zunächst ja bloß die Hauptwerkstatt, in der kannte ich jedes Gesicht. Manchmal 
läuft jetzt einer über den Flur, und ich denke: Oh, wer ist das denn? Frage ich darauf eine 
Kollegin, schüttelt die ebenso den Kopf: »Nein, den habe ich auch noch nie gesehen.«

Aus meiner Sicht ist es einfach die Größe unseres Betriebs, die dieses Familiäre nicht 
mehr so zulässt. Ansonsten fühle ich mich auch heute noch jeden Tag wohl in der Werk-
statt. Genauer gesagt: Ich fühle mich sehr wohl – und manchmal fühle ich mich nur wohl. 
Ich gehe gerne zur Arbeit, aber das Arbeitspensum ist nicht ohne. Bei uns spielt die Tech-
nik eine große Rolle, die in den letzten Jahren glücklicherweise stark verändert worden 
ist. Zum Beispiel bekamen wir einen neuen Kessel, der automatisch an- und ausgeht 
sowie eine neue Mangel mit Ansaugautomatik.

Ich hege die Hoffnung, dass wir demnächst nicht mehr so viele Monteure bei uns haben. 
Einer ist fast jede Woche da. Sind es, wie letzte Woche, sogar drei gleichzeitig, denke ich 
mir: Für diese Umgebung ist es viel zu laut. Unsere Beschäftigten sind schließlich hier, 
weil sie auf dem Ersten Markt nicht arbeiten können und mehr Ruhe und mehr Zuwen-
dung brauchen und weil sie langsamer sind. Wird dann der Schweißer aktiv oder der 
Rohrreiniger fuhrwerkt mit seiner Spirale herum, bewundere ich unsere Beschäftig-
ten geradezu. Die sind so kampferprobt, wie die das aushalten?! Manchmal halte ich es 
selbst kaum aus. Sind Monteure in der Wäscherei, bedeutet das immer Lärm, Staub und 
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Platzmangel, um nebenbei die Wäsche zu bearbeiten. Hinterher müssen wir immer erst 
mal alles saubermachen.

Wir haben einen sehr hohen Qualitätsanspruch. Vertraut mir einer ein schmutziges 
Hemd an und will es sauber wiederhaben, ist es mein Anspruch, dem nachzukommen 
und ihm ein fleckenloses Hemd auszuhändigen. Gut, manchmal ist man vielleicht selbst 
ein bisschen schuld an dem Stress, den man sich macht.

Auch die Maschinen werden immer größer. Als ich in der Wäscherei anfing, war die mit 
der 25-Kilogramm-Trommel schon riesig – und jetzt wartet die kleinste Maschine mit der 
doppelten Größe auf! Da gehen ganz andere Mengen Wäsche rein als früher.

Dazu haben wir Beschäftigte, die wirklich arbeiten wollen. Die Arbeit ist ihr sozia-
ler Bezugspunkt, den sie für ihr Leben benötigen. Obendrein brauchen sie die Wert-
schätzung, die ihnen hier entgegengebracht wird. Sie wollen einfach teilhaben am 
Berufsleben.

rechts Sabine Söhring, 
Gruppenleiterin im Arbeitsbereich 
Wäscherei
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Von Anfang an, also auch schon in der Hauswirtschaft, arbeitete ich genauso mit wie alle 
meine Beschäftigten, und das zieht sich bis heute durch. Für unsere Beschäftigten ist das 
die beste Motivation. Ist viel zu tun, verrichte ich genau die gleichen Arbeiten wie sie. Das 
geht früh los, wenn wir gemeinsam die schmutzige Wäsche sortieren, die Waschmaschi-
nen leeren und die Trockner befüllen. Dafür brauchst du schon Power!

Unsere Hauptaufgabe besteht zweifellos im Sortieren und Zusammenlegen der  
sauberen Wäsche. Das ist manchmal wirklich Wahnsinn, wenn da hundert Kilogramm 
Trockenwäsche vor dir auf dem Tisch liegen. Natürlich stellen wir Gruppenleiter und 
Gruppenleiterinnen uns da mit ran, vor allem, wenn wir nur wenige Leute vor Ort sind. 
Unsere Beschäftigten wissen ganz genau, dass wir alles mitmachen. Alles, was sie tun, 
können wir auch. Ich halte es für sehr wichtig, dass ich jeden nötigen Handgriff erklä-
ren kann. Nein, andersherum wird ein Schuh draus: Ich kann ihn nur erklären, weil ich 
ihn selbst schon ausgeführt habe. Als Gruppenleiterin muss ich natürlich auch hin und 
wieder die Arbeit delegieren können. Aber ich möchte nicht neben meinen Beschäftigten 
stehen und sagen: »So und so machst du das jetzt!« Viel lieber fasse ich selbst mit zu.

Beim Wechsel vom Arbeitsbereich Hauswirtschaft in die Wäscherei nahm ich meine alte 
Gruppe fast komplett mit rüber. Ich glaube, jeder und jede Beschäftigte findet irgend-
wann den passenden Gruppenleiter oder die passende Gruppenleiterin und will dann 
nicht mehr wechseln. Mit der richtigen Person an der Seite ist die eigentliche Arbeit  
vielleicht auch ein Stück weit nebensächlich.
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Die Arbeit ist Mittel zum Zweck

Ich bin seit 1996 in der Werkstatt. Angefangen habe ich in unserer Zweigstelle in  
Germendorf, die heute viele unserer Leute nicht mehr kennen. Ich erlebte das Wachstum 
unserer Werkstatt mit, zog schließlich von Germendorf mit in die neue Werkstatt um.

In all den Jahren hier übte ich die verschiedensten Tätigkeiten aus. In Germendorf war 
ich für eine Gruppe im Arbeitstraining zuständig, was heute der Berufsbildungsbereich 
ist. Wir fertigten unter anderem Werbemittel für Orafol. Interessanterweise bin ich über 
verschiedene Zwischenwege mittlerweile wieder in der Werbemittelfertigung gelandet.

Die Arbeit sehe ich vor allem als Mittel zum Zweck. Sie dient hauptsächlich dazu, die 
Beschäftigten zu fördern und ihre Fähigkeiten herauszukitzeln. Durch die Arbeit erlan-
gen sie ein Bewusstsein für sich selbst. Profan ausgedrückt, geht es darum, ihnen einen 
guten Tag zu bescheren und das Gefühl zu vermitteln, dass sie etwas geschafft haben. 
Das betrachte ich als meine tägliche Aufgabe.
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Parallel geht es mir darum, Sprachrohr zu sein für unsere Beschäftigten, die ihre Angele-
genheiten nicht aussprechen beziehungsweise formulieren können. Diese aufzunehmen 
und weiterzutragen, auch darin sehe ich meine Arbeit. Ich bin ihre Vertrauensperson. 
Einige Beschäftigte sind sehr kreativ darin, Anregungen für begleitende Angebote zu 
geben – diese nehme ich als Gruppenleiterin wahr und gebe sie an die Entscheidungs-
träger weiter.

Dasselbe gilt bei unzumutbaren Arbeitsbedingungen, wie zum Beispiel die hohe Tempe-
ratur im Siebdruckbereich, der hauptsächlich unsere Beschäftigten ausgesetzt sind. Hier 
bin ich als Gruppenleiterin gefragt: Welche Argumente kann ich bei der Werkstattleitung 
für eine mögliche Veränderung ins Feld führen? Gemeinsam mit den Beschäftigten habe 
ich über mehrere Wochen stündlich die Temperatur notiert, um deren Verlauf nachvoll-
ziehbar zu machen. Ob dem eine Veränderung folgt, liegt freilich nicht mehr in meinem 
Entscheidungsbereich. Doch mache ich auf solche Missstände nicht aufmerksam, erfährt 
niemand davon, und es ändert sich erst recht nichts.

Neben der Schaffung eines angenehmen Arbeitsumfeldes für unsere Beschäftigten ist 
natürlich auch die gewerbliche Produktion wichtig, genau wie deren Qualität. Hier stel-
len wir einen hohen Anspruch an uns selbst. Die Herausforderung besteht nun darin, bei-
de Seiten ins Gleichgewicht zu bekommen, sprich: dem sozialen Aspekt unserer Arbeit 
täglich gerecht zu werden und zugleich die anstehenden Produktionsanforderungen 
zu erfüllen. Dazu müssen wir den Produktionsablauf unseres Bereiches so steuern, dass 
alle Maschinen besetzt und zugleich Vorbereitung und Weiterverarbeitung des Mate-
rials gesichert sind. Bei alldem dürfen wir die Wünsche, Interessen und die individuellen 
Bedürfnisse unserer Beschäftigten nicht aus dem Blick verlieren. Nicht jeder Tag ist wie 
der andere. Die Koordination aller Seiten klappt nicht immer, aber meistens.

Die Produktion der Farbfächer für Orafol erlebte ich von Anfang an mit. Ich war dabei, 
als wir die Aufgabe übernahmen, und begleitete das erste Druckverfahren – eine inter-
essante Zeit. Wir starteten mit einem Thermodrucker, mit dem wir die Folie bedruckten. 
Auch heute arbeiten wir noch mit dem Thermodruckverfahren, haben aber inzwischen 
zwei Geräte. Für die größere Menge der Stanzlinge nutzen wir jedoch schon länger das 
Siebdruckverfahren. Die Stanzlinge haben sich in Form und Größe verändert, ebenso die 
Schrift.
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Damals, in Germendorf, holten wir uns nur Arbeiten aus der Werbemittelfertigung, damit 
unsere Beschäftigten im Arbeitstraining, dem heutigen Berufsbildungsbereich, ihre Inte-
ressen und Fähigkeiten entwickeln konnten. Mittlerweile beschäftigen wir sechzig Leute 
und fertigen für Orafol Werbematerial wie Farbfächer, Farbkarten und Wandtafeln. Heute 
sitze ich mit der Werbemittelfertigung in der Hauptwerkstatt. Gemeinsam mit zwei Kol-
legen arbeite ich in der Vorfertigung, das heißt: Wir bekommen die Aufträge und bestel-
len das entsprechende Rohmaterial, nehmen dann die großen Farbrollen in Empfang und 
schneiden sie für alle Zwischenschritte auf die je nach Weiterverarbeitung nötige Größe.

Für die Farbfächer werden alle Teile entsprechend bedruckt, wofür wir unter anderem 
unseren Siebdruckbereich eingerichtet haben. Nach dem Stanzen werden alle Teile ent-
gittert, gelocht, kontrolliert und mittels Waage gezählt. Für die Farbkarten werden 
die Folien kaschiert, sprich: auf Klarsichtfolie geklebt und danach am Querschneider in 
Streifen geschnitten. Das alles organisieren wir in unserer Abteilung und führen die ent-
sprechenden Arbeiten aus. Maschinen müssen bedient, entsprechend umgebaut und 
eingestellt werden. Gemeinsam mit meinen Kollegen und Kolleginnen muss ich diejeni-
gen Beschäftigten heraussuchen, die die Maschinen bedienen können. Das ist nicht ohne.

Nachdem wir alle Werbemittel entsprechend vorgefertigt haben, liefern wir die einzel-
nen Teile ins Lager oder direkt zur Endfertigung, damit sich die dortigen Kollegen und 
Kolleginnen um das Zusammenbauen der Farbfächer beziehungsweise das Kleben der 
Farbkarten kümmern können. Bis zu seinem Eintritt ins Rentenalter war die Endfertigung 
der Bereich meines Kollegen Enrico Branoner.

rechts Bettina Dahlke,  
Gruppenleiterin im Arbeitsbe-
reich Werbemittelfertigung
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Das sind keine Behinderten, das sind Kolleginnen 
und Kollegen

Altersmäßig gehöre ich wohl zu den Senioren in diesem Buch. Seit zwölf Jahren bin ich 
in der Werkstatt – und arbeite die ganze Zeit über in der Werbemittel-Endfertigung. Dar-
über freue ich mich sehr. Zum einen trifft das meinen ursprünglich erlernten Beruf als 
Gebrauchswerber, heute Schauwerbegestalter. Das sind diejenigen, die die Schaufenster-
puppen anziehen und alles mit Nadeln zurechtstecken, damit es aussieht, als ob es passt. 
Anschließend arbeitete ich lange Zeit als Einzelhandelskaufmann, weshalb mir – zum 
zweiten – auch Produktqualität und Umsätze sehr am Herzen liegen.

In Pankow hatte ich damals den wohl kleinsten Spielzeugladen Berlins. Auf 48 Quad-
ratmetern Verkaufsfläche machte ich eine Million Umsatz im Jahr. Die Leute standen 
oft bis um die Ecke. Viele Jahre lang verkaufte ich Spielzeug; erst an die Kinder, dann 
kamen die gleichen Leute als Erwachsene und kauften für ihre Kinder Spielzeug ein. Das 
war ein Erlebnis! Hätten sie mir den Laden nicht weggenommen, wäre ich heute noch 
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Spielzeugverkäufer. Aber mit der Wende kamen die Alteigentümer. Die Erbengemein-
schaft hatte Dollarzeichen in den Augen, und sie kündigten mir den Mietvertrag.

Danach arbeitete ich als Filialleiter, Bezirksleiter, Ladenbauer und Gebrauchsgrafiker bei 
Connys Container. Zwischendurch war ich sogar als »Ich-AG« unterwegs. Hat am Ende 
auch nicht geklappt, aber ich war aus der Arbeitslosenstatistik raus.

Über Umwege und Beziehungen landete ich schließlich in der Caritas-Werkstatt. Die Che-
fin meiner Frau in der Caritas-Klinik Maria Heimsuchung in Pankow ist die Ehefrau des 
damaligen Werkstatt-Geschäftsführers Helmut Vollmar, weshalb meine Frau sie wissen 
ließ: »Mein Mann sucht eine andere Arbeit. Der ist immer im Außendienst unterwegs, 
jetzt arbeitet er gerade in Hamburg, nächste Woche ist er in Köln. Gibt es nicht was hier 
in oder um Berlin?«

Die Zeit verging. Eines Tages fragte Herr Vollmar nach: »Haben wir in der Werkstatt nicht 
eine Aufgabe für einen Mann aus der Werbebranche? Seine Frau schafft bei meiner Frau 
in der Klinik.«

So kam ich in die Werkstatt – und es funktionierte, bis heute! Mittlerweile arbeite ich ein 
Dutzend Jahre als Gruppenleiter. Von Anfang an hatte ich die größte Gruppe, nie weniger 
als sechzehn Beschäftigte, meistens sind es achtzehn, neunzehn. Wir fertigen ausschließ-
lich die Farbfächer und -karten für die Firma Orafol.

Sicherlich ist unsere Hauptaufgabe die Arbeit mit den Menschen. Für meine Begriffe 
bleibt hierbei jedoch manchmal einiges auf der Strecke, weil wir ständig einem unheim-
lichen Termindruck unterliegen. In guten Zeiten fertigen wir in der Woche zehntausend 
Karten und tausend Fächer. Das ist schon eine Menge. Damit sind wir alle ganz schön 
gefordert.

Ich glaube, dass wir untereinander einen sehr guten Kontakt pflegen. Wobei ich sagen 
muss: In meinen zwölf Jahren hier hat sich dieser im Laufe der Zeit doch verändert. Bei 
uns in der Gruppe geht es nach wie vor äußerst familiär zu. Wir pflegen bestimmte Ritu-
ale: Einmal in der Woche telefoniert Kerstin mit ihrer Schwester Sabine, immer freitags 
nach dem Frühstück, dieses Ritual ziehen wir durch. Regine Friede schneidet immer 
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unsere Essenmarken aus, Thomas Klötzer stellt den Kalender um und macht sich einen 
tierischen Kopf: »Wer stellt den Kalender um, wenn ich mal nicht da bin? Das geht ja nun 
gar nicht!«

Das sind so kleine Dinge, die über die Jahre gewachsen sind und vielen unserer Leute 
ein Stück weit die Familie ersetzen. Die Fluktuation ist in unserer Gruppe relativ gering. 
Die meisten scheiden irgendwann aus gesundheitlichen Gründen aus, ziehen weg oder 
gehen in Rente. Der Kern unserer Gruppe ist relativ stabil. Das sehe ich als ein gutes  
Zeichen. Es heißt: Die Leute fühlen sich wohl bei uns, wenn auch nicht jeder Tag gleich 
gut läuft. Manchmal muss ich energisch werden, aber auch für uns Mitarbeiter und  
Mitarbeiterinnen ist ja nicht jeder Tag gleich.

1221 Folien haben wir zurzeit im Sortiment, und die wollen alle auseinandergehalten  
werden! Für mich sehen viele von ihnen einfach nur rot oder blau aus, und doch sind sie 
alle verschieden. Pro Farbe gibt es mehr als hundert Varianten – das Auseinanderhalten 
muss man erst mal beherrschen! Nur eine ganz bestimmte von ihnen darf auf die jewei-
lige Karte und in den Fächer. Und das haben unsere Beschäftigten drauf! Manche von 
ihnen sind Analphabeten – und kennen ihre Karten aus dem Effeff. Wenn man sich da mal 
vergreift, merken sie es sofort: »Du hast mir einen falschen Streifen gebracht!« Dieser  
Feinsinn ist schon beachtlich.

Bei vielen unserer Leute sehe ich, wie sie sich entwickelt haben. Es ist erstaunlich, wie sie 
im Laufe der Jahre zu Persönlichkeiten gewachsen sind. Darauf haben wir als Gruppenlei-
ter und Gruppenleiterinnen ganz viel Einfluss, darin besteht unsere Verantwortung.

Hier in der Werkstatt leisten die Beschäftigten richtig gute Arbeit, was viele 
Oranienburger gar nicht wissen. Ich war einmal mit einer Kollegin mit einem Stand auf 
dem Regionalmarkt. Wir verkauften Produkte aus unserer eigenen Produktion wie Honig, 
Marmelade, Kerzen, Nistkästen, Vogelfutterhäuser und vieles mehr. Weil wir uns mittel-
alterlich gekleidet hatten, waren wir schon mal ein Blickfang. Die Leute kamen, guckten 

rechts Arbeitsbereich  
Werbemittelfertigung
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und fragten schließlich: »Wo sind Sie denn her? Wat, aus der Caritas-Werkstatt? Dit is da, 
wo die blaue Mauer is, wa? Solche tollen Sachen machen Se da? Ick dachte, die basteln da 
bloß ein bisschen und machen sauber.«

Dass hinter alldem richtig gute Arbeit steht, dazu Technologien und Maschinen, die  
unsere Leute selbst bedienen, konnten sich die Leute auf dem Markt offenbar nicht vor-
stellen. Und das, obwohl sie hier schon immer lebten. »Kommen Se mal zum Tag der offe-
nen Tür«, gab ich ihnen mit auf den Weg, »da können Se gucken, wat bei uns los is!«

Von der Drehmaschine über Querschneider, Kaschiermaschine, unsere moderne Küche 
bis hin zur Wäscherei haben wir im Prinzip einen Großbetrieb. Wir dürften einer der größ-
ten Arbeitgeber in Oranienburg sein. Achtzig hauptamtliche Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen und über vierhundert Beschäftigte – das sind viele!

Quasi seitdem die Werkstatt existiert, hat sie ein Geschäftsverhältnis mit der Firma 
Orafol. Es ist sehr schwierig, in einen Betrieb dieser Größe reinzukommen. Wir schaff-
ten es dennoch und haben obendrein das Glück, mitwachsen zu dürfen. Und wir haben 
jetzt auch anständige Preise. Natürlich guckt Orafol in erster Linie auf Qualität und 
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Zuverlässigkeit, aber auch auf die Ausgleichsabgabe. Dementsprechend hat die Firma 
überhaupt nichts gegen eine Zusammenarbeit mit uns, im Gegenteil. In vielen Betrieben 
merkt man erst jetzt, dass sich soziales Engagement gut vermarkten lässt. Frei nach dem 
Motto: Ich bin Bio, ich bin sozial, auch wenn ich mit Folien, Lösungsmitteln und Weich-
machern arbeite.

Inzwischen haben sich die Betriebe gewandelt. Das Problem ist, dass sich auch die Gesell-
schaft ändern muss. Ich komme aus dem Handel und konnte schon immer ganz gut 
mit Menschen umgehen. Mit Behinderten aber habe ich vor der Caritas nie etwas zu 
tun gehabt – wenngleich ich meine Leute hier nicht zuerst als Menschen mit Behinde-
rung sehe. Für mich sind sie Kollegen und Kolleginnen, und jeder leistet seine Arbeit. Im 
Getriebe unserer Werkstatt bin ich das zweitkleinste Rädchen. Erst kommen die Beschäf-
tigten, dann ich als einer der Gruppenleiter, dann der Produktionsleiter, der stellvertre-
tende Werkstattleiter, der Fachdienst – ich weiß nicht, wie weit nach oben es noch geht.

Ich bin nichts Besseres als die mir anvertrauten Beschäftigten, aber einer muss eben auch 
bei uns den Hut aufhaben und sagen: »Du machst jetzt das, und du machst das.« Sonst 
funktioniert es nicht. Die Räder müssen möglichst komplikationslos ineinandergreifen, 
vom Wareneingang bis zum letzten Schritt. Die Kollegen und Kolleginnen in der Wer-
bemittel-Vorfertigung müssen uns die Sachen bereitstellen, damit wir die Endfertigung 
vornehmen können.

Alles läuft Hand in Hand, jeder muss mitziehen. Natürlich muss ich als Gruppenleiter 
delegieren können, denn ich kann nicht alle Maschinen selbst bedienen. An der Druckma-
schine oder an der großen Stanze bin ich raus, mit denen habe ich mich nie beschäftigt. 
Den Querschneider, die andere Stanze und den Kaschierautomat könnte ich bedienen, 
aber sicherlich nicht so sicher und schnell wie die Leute, die das tagtäglich tun. Das ist 
auch gar nicht mein Anspruch, schließlich gibt es administrative Arbeiten, die ebenfalls 
erledigt werden müssen. Neben der Produktion bin ich zuständig für die Kommissionie-
rung und den Ausgang der Fertigware, fülle beispielsweise Lieferscheine aus, erstelle 
Rechnungen, kontrolliere den Wareneingang, koordiniere die Lagerhaltung und derglei-
chen mehr.
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Wenn es mir mal so richtig mies geht, sage ich mir: Denk an die Zeit vor der Caritas! Hier 
hast du eine geregelte Arbeitszeit, kannst Freitag um dreizehn Uhr nach Hause gehen, 
das Gehalt ist pünktlich auf dem Konto, was willst du also? Du sitzt im Warmen, musst 
nicht mehr auf irgendwelchen Fassaden rumklettern, weil du in luftiger Höhe eine Wer-
betafel anschraubst – eigentlich kann es mir gar nicht besser gehen als hier!

Zwölf Jahre bin ich nun schon dabei, also habe ich hier wohl nicht alles falsch gemacht. 
Ich saß die gesamte Zeit im selben Büro, am selben Schreibtisch. Gut, einen Stuhl habe 
ich bereits durchgesessen. Zum Glück kam ich über Umwege in die Werkstatt – spät, aber 
immerhin!

rechts Arbeitsbereich  
Werbemittelfertigung
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Zwischenruf

Peter Flöter

Die Werkstatt ist für mich vor allem mein Arbeitsplatz. Das 
ist ganz wichtig für mich. Wenn man arbeitslos ist, sitzt man 
doch bloß zu Hause, und das macht keinen Spaß. Hier macht 
es aber Spaß, und ich komme immer wieder, bis ich nicht 
mehr kann.

Ich komme auf jeden Fall bis zur Rente, vorher gehe ich nicht 
nach Hause! Ich wünsche der Werkstatt, dass sie immer in 
Betrieb bleibt, bis sie hundert Jahre alt ist. Diese Werkstatt 
ist gut, denn den Menschen muss geholfen werden, und sie 
brauchen etwas zu tun. Gut, dass ich hier bin.
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Zwischenruf

Dirk Storm

Wenn ich nicht hier arbeiten würde, wäre es die absolute 
Katastrophe für mich. Insgesamt ist die Werkstatt vor allem 
mein Arbeitsplatz, aber auch die sozialen Kontakte sind für 
mich sehr wichtig. Dass ich die Möglichkeit habe, mit anderen 
zu reden, und dass ich hier Zeit bekomme, mir Rat zu holen, 
wenn ich ihn brauche – das ist eine Unterstützung.

Man kann sagen, meine besondere Funktion hier in der Werk-
statt ist, dass ich eines unserer Siebdruck-Teams leite. Ich 
mache das gerne, weil es Spaß macht und ich gern dabei hel-
fe, dass andere das lernen und dann auch gut können.

Für die Zukunft habe ich eigentlich keine Wünsche, denn so, 
wie es jetzt ist, ist es genau richtig.
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Einwurf: Immer wieder ein neuer Blick

Ich arbeite seit 2002 in der Werkstatt. Von Hause aus bin ich Instandhaltungsmechaniker, 
meine Lehre absolvierte ich im VEB Kaltwalzwerk Oranienburg. Dieser sozialistische Vor-
zeigebetrieb mit 1200 Mitarbeitern war der größte Arbeitgeber der Stadt. 1989 beendete 
ich meine Lehre, genau zur Wendezeit. Die Treuhand verkaufte den Betrieb an den Krupp-
Konzern, der die Produktion nach unten fuhr und den Standort 1993 schloss.

Dank einiger günstiger Fügungen war ich jedoch nie arbeitslos. Ich durchlief verschiede-
ne Stationen inklusive Zivildienst und lernte die industrielle Produktion aus unterschied-
lichen Perspektiven kennen. Ich arbeitete auf Montage, war im Ausland und in Berlin 
tätig. Letzteres bedeutete eine Stunde Fahrweg hin, eine Stunde zurück. Auch in Berlin 
war ich ständig mit dem Auto auf verschiedenen Baustellen unterwegs. Nach alldem 
empfand ich es als ausgesprochenes Glück, in der Caritas-Werkstatt zu landen. Hier 
erlebte ich, wie schön es ist, in Wohnortnähe zu arbeiten, sich am Feierabend von seinen 
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Kindern abholen zu lassen und obendrein einer äußerst spannenden und vielfältigen 
Tätigkeit nachzugehen.

Mein Vorgänger, Axel Leitgeb, war ein gestandener Werkzeugmacher. Kurz nach der 
Wende war er bei der Werkstatt eingestiegen und verantwortete den Bereich Metallbe-
arbeitung. Von seiner ehemaligen Arbeit im VEB Infrarotanlagen Oranienburg brachte er 
viel Erfahrung und einen Kundenstamm mit.

Ich fing am 1. Dezember 2002 an, Herr Leitgeb und ich hatten etwa einen Monat Über-
gabezeit. Davon entfielen vierzehn Tage auf seinen Resturlaub. Somit war mein Start wie 
ein Sprung ins kalte Wasser. Aber es war eine positive Herausforderung, die mich voll 
forderte.

Ich übernahm also die Manufaktur-Fertigung meines Vorgängers, um fortan vieles neu 
zu entwickeln. Nach einem Jahr stieß André Kerkow dazu, und gemeinsam durften wir 
die Erweiterungsplanung des Bereichs Metallverarbeitung in die Hände nehmen.

Man räumte uns viele Freiheiten ein, unserem Arbeitsfeld einen industriellen Fingerab-
druck zu verpassen. Ein spannender Paradigmenwechsel, weil unter anderem die CNC-
Technik dazukam, ein technologischer Quantensprung! Es war sehr interessant zu sehen, 
wie die Beschäftigten Freude daran fanden, sich den neuen Techniken und Herausforde-
rungen zu stellen. Dazu kam der Umzug in die nach unseren Wünschen ausgestattete 
neue Halle.

Die Metallverarbeitung entwickelte sich zur technologischen Speerspitze, was der 
gesamten Werkstatt einen Schub nach vorn gab. Obendrein entfachte sie eine Sogwir-
kung für Beschäftigte, die dort unbedingt hinwollten. Eine spannende Zeit, wir erlebten 
eine unheimliche Dynamik. Die kommt, zumindest was die Produktion angeht, längst 
nicht immer von außen. Vielfach sind es die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, die aus 
sich heraus etwas verändern wollen und dazu ihre Ideen für den Arbeitsbereich einbrin-
gen. Schlägt das Herz einer Gruppenleitung für eine Sache, ist im Prinzip alles möglich.

So jedenfalls erlebten wir es damals in der Metallverarbeitung. Bekamen wir einen 
Auftrag angetragen, den es so noch nicht gegeben hatte, waren zunächst einmal wir 
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Gruppenleiter und Gruppenleiterinnen gefragt. Nun ging es darum, das Vertrauen des 
Auftraggebers zu gewinnen und ihm zu zeigen, dass wir dem Auftrag gewachsen und die 
besten Partner für dessen Umsetzung sind.

War das geschafft, gingen wir daran, das Ganze Stück für Stück umzusetzen und uns 
dabei zu professionalisieren. Hier war oft ein gewisses Talent zur Improvisation gefragt. 
Einmal kam beispielsweise die Anfrage zur Fertigung einer großen Serie von Einzeltei-
len einer Schweißkonstruktion aus Aluminium. Wir wollten diesen Auftrag unbedingt 
bekommen, uns fehlten aber noch die dafür üblichen technischen Möglichkeiten, die Alu-
Profile entsprechend den Kundenanforderungen zu bearbeiten und pünktlich zu liefern. 
So standen die Gruppenleiter bis in den Abend an der alten Universal-Holzbearbeitungs-
maschine, um Gehrungen zu schneiden und Schweißfasen anzuarbeiten. Am nächsten 
Tag wurden die Ergebnisse unserer Spätschicht durch unsere Beschäftigten entgratet, 
gebohrt und versandfertig gemacht. Später konnten wir die maschinellen Möglichkeiten 
erweitern und somit weitere neue Arbeitsfelder für unsere Beschäftigten erschließen.

Die Metallverarbeitung befand sich ganz hinten in Halle C. Ich kam nicht oft nach vorne, 
nur manchmal musste ich in die Verwaltung. Als ich am 1. Juni 2010 Arbeitsvorbereiter 
wurde, vergrößerte sich mein Aktionsradius, und mein Blick wurde weiter. Er weitete sich 
noch mal ein gehöriges Stück, als ich im Februar 2016 in die Werkstattleitung eintrat.
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In meinen fast zwanzig Jahren bei der Caritas erlebte ich das Zusammenspiel von per-
sönlicher Begeisterung motivierter Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, die ihre Beschäf-
tigten mit einbeziehen und im Austausch mit ihnen die Grundvoraussetzung für den 
Erfolg eines Arbeitsbereiches schaffen, immer wieder aufs Neue. Der Schlüssel zu diesen 
Erfolgen bestand dabei stets in der Identifikation der Gruppenleiter und Gruppenleiterin-
nen mit ihren pädagogischen Aufgaben und denen als Gestalter und Gestalterinnen der 
Produktion.

Genauso erlebten wir es in der Wäscherei, die wir 2013 komplett umkrempelten. Und es 
ging weiter, bis Anfang 2021 als Abschluss der Modernisierung eine neue Mangel und 
eine neue Kesselanlage reinkamen. Eine ähnliche Entwicklung lässt sich in vielen ande-
ren Arbeitsbereichen erkennen. Paradebeispiel ist sicherlich die Holzverarbeitung. Hier 
entstand praktisch aus der Idee eines einzelnen Mitarbeiters ein Arbeitsbereich für mitt-
lerweile über vierzig Beschäftigte und vier Gruppenleiter und Gruppenleiterinnen.

Andreas Paczoch, der sich schon länger mit Imkerei beschäftigte, nahm sich vor, eine 
spezielle Bienenbeute zu bauen. Das ist ein Kasten, in dem ein domestiziertes Bienen-
volk nistet und wohnt. Früher lebten die Tiere in Baumstämmen oder geflochtenen 
Bienenkörben, doch irgendwann entschied der Mensch, ein rechteckiges Haus aus Holz 
sei geeigneter dafür, ihnen den Honig abzugewinnen.

links Schweißarbeiten im 
Arbeitsbereich Metallverarbeitung

rechts Franklin Liedtke und 
Andreas Paczoch, Imker aus  
Leidenschaft
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Aus Herrn Paczochs persönlichem Hobby und seinen Kontakten zum Länderinstitut 
für Bienenkunde in Hohen Neuendorf entstand am Faktor C eine Musterfertigung für 
eine solche Bienenbeute. Dem folgten erste Aufträge. Irgendwann beschlossen wir, die 
Fertigung Herrn Liedtke aus dem Bildungsbereich zu übergeben, der gelernter Tischler 
ist. Ihn fragten wir, ob er in seinem Bereich einen Holzgrundkurs einrichten würde, in 
dem die Bienenkästen gebaut werden könnten. Wir folgten dieser Fährte, zunächst ohne 
viele Aufträge in der Hinterhand. Unser Ziel bestand darin, die Idee weiterzuentwickeln, 
weil die Holzverarbeitung so gut in unsere Werkstatt passt.

Für mich persönlich passt sie auch in die Zeit! Es geht uns nicht darum, auf dem Markt 
mit irgendwelchen Produkten einen kurzfristigen Maximalgewinn zu erzielen. Viel-
mehr wollen wir Produkte schaffen, die eine Beteiligung der Beschäftigten ermöglichen. 
Produkte, die obendrein den sorgsamen Umgang mit der Natur und ihren Ressourcen 
ermöglichen und somit dafür sorgen können, die Welt ein Stück besser zu machen. Dazu 
gehört eben auch das Thema Imkerei, besonders angesichts des Bienensterbens durch 
die industrialisierte Landwirtschaft.

Ich halte es für ein äußerst wichtiges Anliegen, dass wir als Werkstatt auch gesellschaftli-
che Verantwortung übernehmen und vielleicht gar Vorreiter sind für ein umweltverträg-
licheres und sorgsameres Wirtschaften. Das beginnt bereits innerhalb der Werkstatt. Wir 
arbeiten daran, sorgsamer mit den Ressourcen umzugehen, Energie einzusparen, Müll zu 
vermeiden beziehungsweise zu minimieren. Dazu fördern wir nachhaltige Produkte, zum 
Beispiel in unserem Wachs-Recycling-Projekt, zu dem uns der Gedanke trieb: Schmeißen 
wir nicht immer die Wachsreste weg, sondern lasst uns daraus etwas Neues machen!

Weiter geht es mit dem zukünftigen Arbeitsbereich Rad & Tat. Hier sagten wir uns: 
Fahrräder haben ein zweites Leben verdient, auch wenn sie irgendwo abgestellt werden. 
Lassen wir sie dort nicht verrotten, sondern bringen wir sie zurück auf die Straße!

Viele Wege führen weg vom ständigen Schrei nach Neuem – hin zu längeren Lebens-
zyklen oder zur Erneuerung der Lebenszyklen von Dingen. Machen wir uns diesen 
Gedanken auch in unserer Werkstatt zu eigen! Muss es denn der Englische Rasen sein 
im St. Johannesberg oder können wir mit dem Netzwerk »Blühende Landschaften« 
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zusammenarbeiten und Naturwiesen auf unserem Gelände etablieren? Deren Blüten-
vielfalt wiederum bildet die Lebensgrundlage der Bienen! So kommen für die Werkstatt 
immer wieder neue kleine und große Baustellen hinzu.

Im Laufe meiner Werkstattjahre habe ich gemerkt, wie sich mein Blick auf die Welt nach 
und nach verändert hat. Ich komme aus der Industrie, genauer gesagt aus dem indus-
triellen Handwerk. Auch hier habe ich festgestellt, dass es nichts Besseres gibt als die 
Verbindung von Mensch und Technik, wobei der Mensch dabei das Wichtigste ist. Die 
Investition in menschliche Ressourcen erlebe ich als eine unheimlich beglückende und 
schöne Erfahrung, aus der heraus produktive Ergebnisse entstehen, die wiederum Freu-
de entfachen – beim Kunden und bei uns. Auch deshalb gibt es für mich keinen besseren 
Arbeitsplatz als den in unserer Werkstatt.

Ich genieße es, an einem Ort zu arbeiten, an dem sich nicht alles um die Gewinnma-
ximierung der Aktionäre dreht. Stattdessen erlebe ich Wertschöpfung im Sinne von 
zufriedenen Beschäftigten. Sie finden hier einen Ort, an dem sie angenommen sind. Um 
dies wertschätzen zu können, musste auch ich erst einmal alte Paradigmen ablegen. 
Ich musste selbst dem ständigen Gehetztsein und dem Zwang entkommen, alles einzig 
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hinsichtlich des finanziellen Gewinns abzurechnen. Wichtiger ist der Umgang mit unse-
ren Beschäftigten. Deren Entwicklung steht im Vordergrund unseres Tuns.

Diesen Paradigmenwechsel erlebe ich bis heute als spannenden Prozess. Und genau das 
ist es: Man muss es erleben! Aus meiner eigenen Erfahrung heraus weiß ich: Man braucht 
die entsprechende Einstellung und die Offenheit dazu, sich darauf einzulassen, dass die 
Uhren hier einfach anders ticken. Verstehe und bejahe ich das, verlasse ich den gewohn-
ten Blick und erkenne den Kern unserer Arbeit: die Entwicklung unserer Beschäftigten. 
Wir sind froh über jeden Mitarbeiter und jede Mitarbeiterin, dem und der es gelingt, den 
Blick auf dieses Ziel zu richten und alte Sichtweisen und Gewohnheiten ein Stück weit 
zurückzulassen.

Ich erlebte diese Herausforderung zunächst als Gruppenleiter in der Metallverarbeitung, 
später in meiner Funktion als Arbeitsvorbereiter, schließlich als Mitglied der Werkstatt-
leitung. Mein Horizont wurde jeweils weiter, wobei mir meine Erfahrungen der ersten 
Jahre bis heute sehr dabei helfen, mich in anstehende Probleme und die verschiedensten 
Zusammenhänge hineinzudenken.

links Rainer Schulz, Leiter  
Technologie und Entwicklung der 
Caritas-Werkstatt 

rechts Baustelle für den  
neuen Hauptstandort der Caritas-
Werkstatt (1998)
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Bei alldem ist die Werkstatt keineswegs eine heile Welt. Böswillig ausgedrückt, könnte 
man sie einen Gemischtwarenladen nennen. Auch hiermit schwimmen wir im Grunde 
gegen den Strom. In der Wirtschaft zählt vor allem die Spezialisierung, um so effizient 
wie möglich zu arbeiten. Bei uns dagegen steht die Vielfalt an oberster Stelle, um mög-
lichst vielen Menschen einen Arbeitsort anzubieten, der ihren Interessen und Neigungen 
entspricht.

Auch das ist ein neuer Blickwinkel, gerade aus Sicht der Geschäftsleitung. »Normal« 
wäre es zu sagen: »Wir verdienen mit der Wäscherei viel Geld, also schließen wir zwei 
andere Bereiche, die nicht so viel abwerfen. Wir vergrößern die Wäscherei, richten das 
Dreischichtsystem ein, das Ganze sieben Tage die Woche und rund um die Uhr.« Zumin-
dest kurzfristig wäre das wirtschaftlich Erfolg versprechend, doch würden wir mit einem 
solchen Vorgehen vielen Beschäftigten ihre sinnstiftende Tätigkeit nehmen.

Es gehört auch zu unserer Leitungstätigkeit, nicht nur effizienzorientiert, sondern wirk-
samkeitssteigernd zu arbeiten, Qualität und Praxisnähe der pädagogischen Maßnahmen 
zu steigern und die Human Ressources zu fördern.
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Die große Herausforderung für die nächsten Jahre sehe ich darin, einerseits für Auftrag-
geber attraktiv zu sein und andererseits den Mut zu haben, eigene Projekte voranzubrin-
gen, ohne gleich irgendeinen Top-Seller auf den Markt werfen zu müssen. Das bedeutet, 
Innovationen zuzulassen, Ideen zu entwickeln und diese am Ende zu verkaufen.

Natürlich können wir nicht außer Acht lassen, dass Arbeit einen Ertrag einbringen muss. 
Schließlich sollen unsere Beschäftigten diesen ernten. Den Ertrag für die Werkstatt  
ernten wir über die Tagessätze des Kostenträgers, der ebenfalls und zurecht Anforderun-
gen an Qualität und Güte unserer Arbeit stellt. Damit unsere Beschäftigten teilhaben 
können an den Erträgen für ihre gute Arbeit, müssen wir stets im Blick behalten, dass wir 
Geld verdienen.

Wenn ich früher aus Berlin von der Arbeit nach Hause fuhr, kam ich täglich an der 
Baustelle der Hauptwerkstatt vorbei. Ich dachte mir nichts dabei, eine Werkstatt für 
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Menschen mit Behinderung war mir kein Begriff. Heute wundert mich das. Andererseits 
war die Werkstatt noch nie so sichtbar wie jetzt.

Auch das ist ein Anliegen, das mich persönlich bewegt und Ideen voranbringt: die Werk-
statt sichtbarer zu machen und beispielsweise den Empfang nicht mehr verschämt über 
einen Seiteneingang zu organisieren, sondern über eine breite Straße mit Blindenleit-
streifen raus zum Gehweg. Auch innen muss Licht rein, jeder soll den Flur runtergucken 
können, statt sich verstohlen über einen Seitengang in die Werkstatt zu begeben.

Ich finde, wir können eine breite Brust zeigen und offen sagen: »Hier arbeiten insgesamt 
über vierhundert Menschen mit Behinderung! Das ist nichts, was irgendwie verschämt 
hinter hohen Mauern und Zäunen stattfindet, sondern es ist ein Angebot für Menschen. 
Schaut also her! Wir sind stolz auf das, was hier passiert.« Wir öffnen die Tür, und jeder 
bekommt einen freundlichen Empfang.

So, wie sich die Werkstatt jetzt als Gebäude wiederfindet, würden wir sie heute wohl 
nicht mehr bauen. 1992 gab es ein wunderschönes Konzept für einen richtigen Campus: 
St. Johannesberg mit großen Flächen und Öffnung zur Stadt hin! Leider wurde der Plan 
nicht umgesetzt.

Uns läge viel daran, die Öffnung in die Gesellschaft hinein zu unterstreichen und so 
den Inklusionsgedanken zu transportieren. Das immerhin gelingt uns zunehmend. Seit  
einigen Wochen ist die Werkstatt offizieller Blutspende-Ort, außerdem fungiert er 
als Wahllokal und Impfzentrum. Wir sind eine öffentlich finanzierte Einrichtung, also 
»gehört« die Werkstatt allen, unserer ganzen Gesellschaft!

Wir öffnen unsere Türen nicht nur an bestimmten Tagen, sondern jeder kann reinschau-
en, Fragen stellen, ins Gespräch kommen oder einfach nur unseren Werkstatt-Shop am 
Empfang besuchen. Das schafft einerseits Publicity, andererseits sollen die Leute sehen, 
was wir hier machen. Die Werkstatt lässt sich nicht nur über diese oder jene Veröffent-
lichung erklären – viel besser ist es, die Leute hierherzuholen, um sie Werkstatt erleben 
zu lassen.

links Architektenmodell Campus 
St. Johannesberg (2010)
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Zwischenruf

Sigrid Schwarz

Für die Zukunft wünsche ich mir, dass ich nicht in Rente 
gehen muss. Ich möchte so lange wie möglich in der Werk-
statt bleiben!

Die Werkstatt ist für mich nicht nur Arbeit. Die Arbeit ist 
wichtig, und es ist gut, dass wir beschäftigt sind. Ich finde es 
aber auch ganz toll, dass ich hier nette Menschen treffe!

Mit der Werkstatt bin ich total zufrieden, denn wenn wir 
Beschäftigten eine gute Idee haben, dann hört die Leitung 
sich das an. Und wenn die Idee gut ist, dann wird sie auch 
umgesetzt. So soll das doch sein!




